
       A N D R E A
S C H WA R Z

Du Gott  
des Weges
segne uns

Gebete und  
Meditationen





FREUND  
GOT TE S  SE IN
GOT TE S  
FREUND SE IN

das 
zu Schützende 
bergen

durch meine

Sorgfalt
Zartheit
Behutsamkeit

aber auch durch

meinen Zorn
meine Kraft
meine Entschiedenheit

und nicht zuletzt

durch 
mein Gebet
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WARUM BE TEN E IGENTL ICH  
GANZ  E INFACH I S T

Vorwort

Als ich acht oder neun Jahre alt war, da war das mit dem 
Beten ganz einfach für mich: „Lieber Gott, mach, dass 
wir in diesem Schuljahr die nette Lehrerin bekommen!“ 
oder „Lieber Gott, der Opa soll wieder gesund werden!“ – 
und das sagte ich ganz inbrünstig und glaubte daran und 
danach ging es mir gleich besser.

Dann, einige Jahre später, fand ich das gar nicht mehr 
so einfach mit dem Beten. Zuerst ist mir wohl der „liebe“ 
Gott abhanden gekommen – kann Gott wirklich „lieb“ 
sein, wenn er so viel Leid, so viel Katastrophen, Krieg und 
Tod zulässt? Und die Fragen nach dem „Warum“ wurden 
auch nicht beantwortet. Da gab es zu viele Gebete, die 
nicht erhört wurden – hört Gott überhaupt zu, wenn wir 
ihn bitten? Und was nützt dann Beten überhaupt, ist es 
nicht eher eine sanfte Droge für schlichte Gemüter, die 
damit ein wenig beruhigt werden sollen? Ist das nicht al-
les nur Einbildung und Fiktion?

Heute, inzwischen über sechzig Jahre alt, ist Beten 
eigentlich für mich wieder ziemlich einfach geworden: 
„Gott, ich weiß nicht mehr weiter, hilf mir!“ oder „Lass 
Susanne nicht mehr allzu viel leiden!“ – und das sage ich 
ganz inbrünstig und ich glaube daran, und danach geht es 
mir in der Regel ein wenig besser. Ich habe neu zurück-
gefunden zu dem Vertrauen meiner Kindheit – und ganz 
ehrlich gesagt, so schlecht finde ich das gar nicht. Oder 
soll ich besser sagen: Ich habe es neu gefunden? Denn es 



ist nicht das alte, unschuldige Vertrauen von damals, als 
ich acht Jahre alt war. Es ist ein Vertrauen, das Leid und 
Tränen kennt, das den Tod erlebt hat, die Angst, die Ver-
zweiflung, die Einsamkeit – und das trotzdem so betet, 
oder anders gesagt: so wieder beten kann. Denn dazwi-
schen liegt ein Weg – und zu diesem Weg möchte ich mit 
einigen Gedanken einladen.

Gott ist der ganz Andere. Ja, den kleinen Unterschied 
haben Sie eben beim Lesen eventuell schon gemerkt: Ich 
sage nicht mehr „lieber Gott“. Denn Gott ist nicht lieb. 
Ganz im Gegenteil: Gott ist immer radikal und existenti-
ell und unbegreiflich. Und er muss es sein. Ein Gott, den 
ich begreifen könnte, würde ja in mein Denken hinein-
passen, das heißt, er wäre kleiner als ich. Was aber wäre 
das für ein Gott, der kleiner ist als ich? An so einen Gott 
mag ich nicht glauben. Wenn Gott aber größer ist als ich, 
dann wird er mir immer wieder auch unbegreiflich blei-
ben. Dann, wenn ich meine, Gott verstanden zu haben, 
könnte es sein, dass es eben gerade nicht Gott war.

Und das bringt einen zweiten Gedanken mit sich: Gott 
ist keine „Wunsch-Erfüllungs-Maschine“, so nach dem 
Motto „Gebet gesagt – Wunsch erfüllt“. Das ist auch 
nicht der Sinn des Gebets, dass meine Wünsche erfüllt 
werden oder, etwas frommer gesagt, meine Gebete erhört 
werden. Das würde Gott verzwecken, ihn funktionalisie-
ren, ihn zu einem magischen Wesen degradieren. Gott 
hat durchaus die Freiheit, mein Gebet nicht zu erhören. 

Manche Gebete stehen sich dabei selbst im Weg, weil 
sie nicht nur meine Not vor Gott bringen wollen, sondern 
ihm zugleich vorschlagen, was er dagegen, bitte schön, 
tun soll. Und um passende Ideen sind wir selten verlegen. 
Ganz ehrlich gesagt, in diesen vergangenen Lebensjahr-
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zehnten habe ich mich einige Male bei Gott entschuldigt, 
weil ich zuerst sauer war, dass ich nicht das bekommen 
habe, was ich wollte. Und ich habe erst im Nachhinein 
gemerkt, dass das, was er mir gegeben hat, eigentlich viel 
sinnvoller und besser war als das, worum ich ihn gebeten 
hatte. 

Diese Erfahrung hat bei mir zu einem neuen Grund-
vertrauen geführt: Ja, ich glaube daran, dass Gott mir gut 
will – auch wenn ich es nicht begreife – und ihn noch 
weniger begreife. Aber vieles in meinem Leben, was ich 
im Erleben schlimm fand, nicht verstanden habe, hat sich 
im Nachhinein als sinn-voll, als wichtig erwiesen. Gut, es 
bleiben einige Fragen nach dem Warum – und die stelle 
ich Gott auch. Aber das ist zugleich der nächste Punkt.

Ich kann und darf diese Fragen stellen. Aber indem ich 
sie Gott stelle, akzeptiere ich zugleich, dass es ihn in mei-
nem Leben gibt, auch wenn ich ihn nicht verstehe. Und 
da befinde ich mich in guter Nachfolge: „Mein Gott, 
mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ – das ist der 
Schrei Jesu am Kreuz. Beim genaueren Hinsehen ist die 
Frage eigentlich paradox: Entweder hat Gott ihn verlas-
sen, dann braucht Jesus gar nicht mehr zu fragen. Oder 
er hat ihn nicht verlassen, dann stimmt aber die Frage 
Jesu nicht. Jemanden zu fragen, warum er einen verlas-
sen hat, macht nur dann Sinn, wenn der andere eigentlich 
noch da ist. Jede Frage an Gott ist eigentlich zugleich ein 
Glaubenszeugnis – zugegeben, in aller Ohnmacht, in al-
ler Verzweiflung, in aller Hilflosigkeit. Aber noch glaube 
ich daran, dass es einen Gott gibt, dem ich diese Fragen 
entgegenschreien kann. 

Kurz und gut: Nicht Gott braucht mein Gebet, sondern 
ich brauche es. Was wäre das für ein Gott, der darauf war-
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tet, dass ich zu ihm rufe oder schreie? Und doch stimmt es 
so nicht ganz: Weil Gott mich liebt, weil er mir gut will, 
weil er weiß, dass mir das Gebet eigentlich guttut, will er 
eigentlich schon, dass wir beten. Nicht um ihm gutzutun, 
sondern weil es mir guttut. 

Im Gebet stelle ich mich mir selbst und meiner Situati-
on. Ich nenne meine Not beim Namen, ich gebe ihr einen 
Ausdruck, ich nehme mich selbst als „erlösungsbedürftig“ 
wahr. Ich gebe zu, dass ich Hilfe brauche, dass ich alleine 
an meine Grenzen komme, dass ich mit meinem Latein 
am Ende bin. Im Gebet kann ich meine Bürde einem mit-
teilen, der mir gut will. Und das ent-lastet im wahrsten 
Sinne des Wortes. Gott geht mit, Gott trägt mit. Wenn 
vielleicht auch auf eine Weise, die ich nicht erkenne, nicht 
verstehe … 

Ein solches Wissen kann mich wiederum verändern. 
Ich fühle mich getragen und gehalten – und damit wird 
vielleicht auch wieder anderes für mich möglich. Ich kann 
anders hinstehen, in mir kann anderes wachsen und wer-
den. Ich lebe aus einer Zuversicht. Und das ist kein posi-
tives Denken, wie es Dale Carnegie und Co. verkünden, 
sondern das ist eine Zuversicht, die durch alle Dunkelhei-
ten hindurchgegangen ist, das ist ein Vertrauen, das keine 
Beweise hat – aber sie auch nicht braucht. 

Und das mag mich neu handlungsfähig machen. Eine 
solche Zuversicht, eine solche Ent-lastung kann mich ent-
grenzen, kann mir neue Perspektiven geben, Hoffnung 
schenken. Ich traue mich wieder, etwas zu tun. Es holt 
mich aus meiner passiven Rolle heraus – und lässt mich 
neu handeln. Darum geht es beim Beten: Nicht Gott soll 
meine Wünsche erfüllen, sondern ich soll wieder handeln 
können.
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Wenn wir Beten so verstehen, dass Gott uns unser 
Handeln abnimmt, dass er einfach unsere Wünsche er-
füllt, werden wir zwangsläufig enttäuscht werden. 

Beten heißt allerdings auch nicht, dass Gott gar nicht 
handelt. Möglicherweise aber kann sein Handeln ganz 
anders sein, als wir es erwarten. 

Unsere Worte beim Beten können ganz einfach sein, voll 
Vertrauen, voll Liebe, im Wissen darum, dass Gott Gott 
ist und bleibt – und all das, was wir in Sprache bringen, 
menschlich ist. Dann ist Beten eigentlich ganz einfach …
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INHALT

1
Gott hier bin ich
am Morgen, am Abend, in der Nacht     12

2
Ich sterbe mich dem Frühling entgegen
klagen und hoffen     25

3
Ich singe das Lied des Lebens
loben, danken, tanzen     44

4
Der uns behütet schläft nicht
um Segen bitten     62

5
Den Weg im Herzen tragen
unterwegs mit Gott     74

6
Höre du Gott
beten mit der Bibel     101

7
Du kommst in mein Leben herein
von Advent bis Andreas     131

8
Heiliger Raum, heilige Zeit
Gottesdienst mitfeiern     169

Quellen     190





1    |    GOT T  H I ER  B IN  ICH

am Morgen, am Abend, in der Nacht
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Es ist wichtig, jeden Tag
eine halbe Stunde auf Gott zu hören –

es sei denn, du hast besonders viel zu tun –
dann ist eine Stunde notwendig.

Franz von Sales
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AM MORGEN

Gott
der Herausforderung
und Geborgenheit ist

möge uns 
auf unserem Weg
begleiten

er fordere uns heraus
wo wir geborgen sind
und

er berge uns
mitten in der 
Herausforderung

so segne uns
Gott
und diesen Tag
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Achtet also sorgfältig darauf,
wie ihr euer Leben führt,

nicht töricht, sondern klug.
Nutzt die Zeit,

denn diese Tage sind böse.
Epheser 5,15–16

MEINE  ZE I T  IN  DE INEN HÄNDEN

Herr
ein neuer Tag liegt vor uns
Geschenk des Lebens
Geschenk deiner Liebe
er ist nicht selbstverständlich
dieser neue Tag

Pläne und Hoffnungen
Angst und Mutlosigkeit
Termine und Begegnungen
Enttäuschungen und Zuversicht
was wird dieser Tag für uns sein?

du rufst uns heraus
aus dem Dunkel der Nacht
du öffnest die Zeit
vertraust uns Minuten
Stunden an

hilf uns
dass wir behutsam und liebevoll
sorgsam und behütend
mit dieser Zeit umgehen
keine Stunde kehrt zurück
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lass uns die Zeit nutzen
aber uns nicht von ihr gefangen nehmen
lass uns die Zeit verschenken
aber nicht verschleudern
lass uns die Zeit genießen
uns aber nicht in ihr verlieren

gib unseren Stunden und Minuten
dein Gesicht
hinterlasse deine Spuren
kerbe dich ein
begleite uns an diesem Tag

zeichne dich ein
in unser Mühen
unsere Freude
sprich dein gutes Wort
über Angst und Vertrauen

sei du der Herr
unserer Stunden und Minuten
segne unser Lassen und Tun
segne du 
unsere Zeit
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MORGENLOB

Den Tag
beginnen
mit dem Lob
deines Namens

den Morgen
atmen
und
mich neu verlieben

in das Geschenk
dieses Tages
mich neu verlieren
in dir

mich finden
auf der Suche
und Frieden
zieht ein

mein Tag
ist dein
nichts wird geschehen
was du nicht willst

ich bin
dein
sei du
mit mir


